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D er Chefredakteur der französi-
schen Satirezeitung „Charlie Heb-

do“, Laurent Sourisseau, hat einen kla-
ren Blick auf die Lage der Pressefreiheit
im Westen. Er weiß, wie und von wem
die Meinungsfreiheit von innen ausge-
höhlt wird. Das musste er leidvoll erfah-
ren, als die mit dem Slogan „Je suis Char-
lie“ plakativ demonstrierte Solidarität
mit seiner Redaktion, die am 7. Januar
2015 von zwei islamistischen Attentä-
tern in Paris massakriert wurde (zwölf
Menschen starben), abebbte und sein
Blatt wegen vermeintlicher Rücksichts-
losigkeit gegenüber Muslimen kritisiert
wurde. Jetzt verteidigt Sourisseau, ge-
nannt „Riss“, in der Zeitschrift „Emma“
die Karikaturistin Franziska Becker, die
kurz vor ihrem siebzigsten Geburtstag
(F.A.Z. vom 10. Juli) mit der Hedwig-
Dohm-Urkunde des Journalistinnen-
bundes geehrt wurde. Dass Becker we-
gen Cartoons, in denen kopftuch- oder
burkatragende Frauen auftauchen, Ras-
sismus und Islamfeindlichkeit vorgewor-
fen wurde, findet Riss auch mit Blick auf
die Quelle der Attacken bedenklich. Um
Karikaturisten mundtot zu machen,
brauche es gar keine Islamisten mehr:
„Nun gibt es Feministinnen, die es über-
nehmen, diejenigen einzuschüchtern,
die es wagen, über den Islam und die Re-
ligion zu lachen. Die Wachhunde des
,Links-Islamismus‘ sind gut dressiert
worden.“ Dem Verleger Jakob Augstein
schreibt Riss etwas ins Stammbuch: Aug-
stein hatte Franziska Becker per Twitter
bescheinigt, ihre Cartoons könnten in
der „Jungen Freiheit“ erscheinen. Kari-
katuren, so Augstein, seien nur gut,
„wenn sie die Großen klein machen –
nicht, wenn sie auf die treten, die ohne-
hin unten sind“, weshalb auch die „anti-
muslimischen“ Karikaturen von „Char-
lie Hebdo“ schlecht gewesen seien. Das
hält Riss für Stumpfsinn: „Stumpfsinnig,
weil die Karikatur sich weigern muss,
zum verlängerten Arm irgendeiner Ideo-
logie gemacht zu werden, deren Aufga-
be es wäre, die einen stärker unter Be-
schuss zu nehmen als die anderen. (. . .)
Humor zielt auf Dummheit, Mittelmä-
ßigkeit, Lächerlichkeit, Feigheit und
sämtliche sonstigen Zustände der
menschlichen Seele. Das heißt, er zielt
auf jeden.“ Faszinierend sei es, zu beob-
achten, „mit welchem Einfallsreichtum
der Mensch sich selber Fesseln anlegt.
Die Perversion ist geradezu grenzenlos,
wenn es darum geht, zu unterdrücken,
zu ersticken und zu zensieren. Selbst in
der Linken finden sich Gemüter, die ver-
schlagen genug sind, um Regeln zur Kon-
trolle der Freiheit zu erfinden.“ Dabei
scherten sich die feministischen „Ka-
pos“ von links „einen Dreck um Frauen,
um Humor, um die Freiheit, um die Gro-
ßen oder Kleinen. Ihre Lust besteht dar-
in, zu verbieten, mit dem Finger zu zei-
gen und abzudrücken.“ Eine solche An-
klage werden die hiesigen humorlosen
Feinde der Freiheit nicht witzig finden.
Und das ist sie ja auch nicht. Sie ist bit-
terernst.  miha.

Sie haben ein Buch über die Internet-
zensur in China geschrieben. Ein Kapi-
tel heißt „Eine App, sie alle zu knech-
ten“. Sie meinen damit „WeChat“, eine
App, die den Alltag der Chinesen durch-
dringt. Was hat es damit auf sich? Ist es
zu spät, um WeChats Macht einzudäm-
men?

Das Problem ist, dass die Regierung kei-
nerlei Interesse daran hat. Es ist sehr nütz-
lich für sie, wenn sie sich nur an ein einzi-
ges Unternehmen wenden muss, um um-
fassende Personendaten einzusehen. Alle
möglichen Funktionen, von der Taxizen-
trale bis zur Stromrechnung, sind bei We-
Chat versammelt. Selbst wenn eine Per-
son keine Nachrichten über die App ver-
schickt, ist sie ständig mit WeChat in Be-
rührung. Tencent, das Mutterunterneh-
men von WeChat, behauptet zwar, es wür-
de keine Informationen an den chinesi-
schen Staat weitergeben, aber es ist sogar
gesetzlich dazu verpflichtet, wenn die Re-
gierung eine solche Aufforderung aus-
spricht. Hinzu kommen vermutlich außer-
rechtliche Wege, um an die Daten zu ge-
langen. Für das von der Regierung ange-
strebte Sozialkreditsystem erleichtert das
die Erstellung von Profilen, auf deren Ba-
sis Menschen belohnt oder bestraft wer-
den sollen.

Es gibt gar kein Ausweichen?
Das beste Beispiel für die Unumgäng-

lichkeit von WeChat ist die tibetische Di-
aspora – eine Gemeinschaft, die nicht nur
zu den am stärksten von chinesischen Ha-
ckern anvisierten überhaupt gehört, son-
dern sich äußerst bewusst ist, dass sie
überwacht wird. Trotzdem benutzen viele
Tibeter im Ausland WeChat, weil es die
einzige Möglichkeit ist, mit ihren Ver-
wandten in China zu kommunizieren.

Interessiert sich WeChat für westliche
Märkte?

Wo eine große Nutzerbasis existiert, be-
steht immer Interesse. Bisher hat Tencent
international aber keine guten Erfahrun-
gen gemacht. Vor ein paar Jahren wurde
versucht, WeChat in Südamerika zu etablie-
ren, wofür sogar Lionel Messi als Marken-
vertreter gewonnen wurde. Das war eher
erfolglos, was zeigt, dass WeChat sehr auf
den chinesischen Markt zugeschnitten und
nicht besonders anpassungsfähig ist. Chi-
nesische soziale Netzwerke tun sich schwer
damit, wenn sie in den Wettbewerb müs-
sen. Vor allem gegen Facebook ist in vielen
Ländern fast kein Ankommen.

Facebook ist in China gesperrt. Den-
noch umschmeichelt Mark Zuckerberg
Peking und schielt gen China. Ist Face-
books Vorhaben, seine eigene Krypto-
währung einzuführen, ein Versuch, den
Erfolg von WeChats Modell „Soziale
Medien plus Bezahlen“ nachzuahmen?

Es überrascht jedenfalls nicht, dass ein
Unternehmen, dessen Geschäftsmodell
auf dem Aufsaugen von Daten beruht,
sich für die Zahlungsvorgänge seiner Nut-
zer interessiert. Die Datenmassen, an die
man herankommt, wenn man in Einkäufe
sehen kann, wie es in China WeChat und
Alipay tun, ist riesig. Außerdem blickt
Facebook vermutlich einigermaßen nei-
disch in Richtung Amazon.

Auch Amazon hat, wie Google und Twit-
ter, erfolglos versucht, sich in China
durchzusetzen. An deren Stelle gibt es
ähnliche Dienste, die aber den Zensur-
kriterien entsprechen. Genügen diese
Plattformen der Bevölkerung?

Einer der Hauptgründe für den Erfolg
der Großen Firewall ist, dass sie ein star-
kes technologisches Binnensystem um-
grenzt. Aus der reinen Verbraucherper-
spektive sind die Dienste, die ähnlich zu
westlichen Netzwerken verfügbar sind, an-
genehm zu benutzen. Wenn nicht, wäre
das Verlangen viel größer, über die Fire-
wall zu springen und Alternativen zu su-
chen. Mittlerweile sind viele Chinesen mit
WeChat aufgewachsen und daran ge-
wöhnt – so wir es mit Facebook sind.

Welche Rolle spielt Weibo, das vom Prin-
zip her Twitter ähnelt?

Weibos Potential für demokratische
Mitbestimmung – etwa indem Nutzer kor-
rupte Lokalpolitiker anprangerten oder
die urbane Luftverschmutzung kritisier-
ten – ist Vergangenheit. Anfangs gewähr-

te die Regierung Weibo eine lange Leine,
um den Nutzern ein Ventil zu geben, denn
wenn jemand die Möglichkeit hat, sich on-
line zu beschweren, ist er mitunter weni-
ger versucht, wirklich tätig zu werden. Ein
Stück weit ist das simulierte Partizipation,
obwohl in den genannten Fällen tatsächli-
che Resultate erzielt wurden. Sobald Nut-
zer sich auch offline organisieren wollten,
wurde das umgehend unterbunden.

Sehen andere Regimes das als Rezept,
ihre Bevölkerung trotz Zensur zufrieden-
zustellen?

Verschiedene Länder, wie etwa Ugan-
da, haben Chinas Sichtweise auf das Inter-
net übernommen. Die meisten können es
sich jedoch nicht leisten, Facebook oder
Twitter zu blockieren, weil ihr heimischer
Markt nicht stark genug ist. Die Ausnah-
me ist Russland, wo es die Plattform VK
gibt. Ein kleines Land mit ein paar Millio-
nen Einwohnern hingegen kann nicht
mal eben sein eigenes WeChat hochzie-
hen, um mächtige unliebsame Dienste
aus dem Verkehr zu ziehen.

Sie sagen in Ihrem Buch: „Silicon Val-
ley wird euch nicht retten“. Microsoft,
Cisco und andere amerikanische Fir-
men spielen Chinas Zensur in die Kar-
ten. Der frühere Google-Chef Eric
Smith sagte, auf einer „evil scale“ wäre
das schlimmere Übel, Google in China
gar nicht anzubieten. Schlimmer als die
Zensur zu billigen?

Die meisten Firmen aus dem Silicon
Valley rechtfertigen ihre Kooperation mit
chinesischen Behörden als unvermeidba-
re Bedingung für die Geschäftstätigkeit.
Viele Unternehmen können sich schlicht
kein Szenario vorstellen, in dem ihr Pro-
dukt die Welt nicht automatisch verbes-
sert. Das nimmt ihnen die Entscheidung
ab, ob sie sich China beugen sollen – prak-
tischerweise eine Entscheidung, die auch
ihren Finanzen zugutekommt.

Auf Seiten der Medien hat China gerade
Publikationen wie die F.A.Z. und „Spie-
gel Online“ gesperrt. Steckt ein System
dahinter, oder haben manche Medien
einfach mehr Glück als andere?

China geht in letzter Zeit verstärkt ge-
gen ausländische Medien vor. Das Jahr
2019 ist ein höchst empfindliches für die
Kommunistische Partei, auch dank ver-
schiedener runder Jubiläen: die Flucht
des Dalai Lama aus Tibet 1959; das Tian-
anmen-Massaker 1989; der Aufstand in
Urumqi durch Uiguren 2009; das siebzigs-
te Jubiläum der Volksrepublik China.
Ganz zu schweigen von den aktuellen Ent-
wicklungen in der Provinz Xinjiang und
den Protesten in Hongkong. Trotzdem
gibt es keine wirkliche Logik dafür, wel-
che Medien wann gesperrt werden. Fast
jedes große ausländische Medienhaus hat
schon über Themen berichtet, die von
China ungern gesehen werden. Aber die
Regierung weiß auch, dass zu viele Sper-
rungen auf einmal schlechte PR bedeuten

– obwohl das vollständige Blockieren aus-
ländischer Presse nicht undenkbar ist.

Sie schreiben: „Chinas Zensoren interes-
sieren sich nicht für das Blockieren von
Inhalten; sie interessieren sich für das
Blockieren von Solidarität.“ Warum?

Eines der größten Missverständnisse
ist die Annahme, die Große Firewall exis-
tiere, um zu verhindern, dass Menschen
von bestimmten Themen erfahren. Das
ist eine ihrer Aufgaben, aber nicht ihr
Hauptzweck. Sie muss beim Sperren von
Inhalten auch nicht hundertprozentig zu-
verlässig sein. Oft wird dem sehr viel Be-
deutung beigemessen, wenn Posts über
das Tiananmen-Massaker es durch die Fi-
rewall schaffen. Dabei geht es der Zensur
nicht primär darum, Tiananmen totzu-
schweigen – denn fast jeder weiß von Tia-
nanmen –, sondern darum, den letzten,
viel wichtigeren Schritt zu verhindern:
dass Menschen handeln. Die Vorstellung,
eine Information allein genüge, um Verän-
derung in Gang zu setzen, ist falsch. So-
lange Peking verhindern kann, dass Men-
schen Solidarität bekunden, um sich zu or-

ganisieren, muss es sich nicht allzu sehr
darum sorgen, was sie wissen.

In der Provinz Xinjiang werden nach
UN-Schätzungen mehr als eine Million
Uiguren in Lagern festgehalten. Können
Uiguren im Internet Solidarität aufbau-
en und wahrnehmen?

Uigurische Websites, die sich mit Poli-
tik, Sprache und Kultur befassen, wurden
2009 nach dem Aufstand in Urumqi, als
dessen Konsequenz das Internet in Xinji-
ang fast ein Jahr ausgeschaltet war, voll-
ständig gelöscht. Seitdem wird das uiguri-
sche Internet so rigoros überwacht, dass
ein Austausch zwischen Uiguren unmög-
lich ist. Das Internet als Plattform ist für de-
ren Gemeinschaft komplett weggefallen.

In Hongkong protestierten Hunderttau-
sende Menschen gegen ein Gesetz, das
Auslieferungen in die Volksrepublik er-
lauben würde. Spielt das in den chinesi-
schen Medien eine Rolle?

Es gibt in den Festland-Medien traditio-
nell nur ein Narrativ über Hongkong, und
das handelt von arroganten ehemaligen
kolonialen Subjekten, die nicht wissen,
wie gut sie es haben. Bei den aktuellen
Protesten hat China aber ein Dilemma. Ei-
nerseits soll prinzipiell nicht über Protes-
te berichtet werden. Andererseits sollen
die Bilder aus Hongkong als Beweise da-
für verwendet werden, dass feige westli-
che Mächte die Stadt in Gewalt versetzen,
wenn nicht ordentlich durchgegriffen
wird. China möchte am liebsten beides.
James Griffiths ist CNN-Reporter in Hongkong.
Sein Buch „The Great Firewall of China. How to
Build and Control an Alternative Version of the
Internet“ ist bei Zed Books erschienen (London
2019. 288 S., geb., 22,- €).

Das Gespräch führte Cornelius Dieckmann.

Ein Gespräch mit dem Hongkonger CNN-Reporter James Griffiths

Kein Witz
Chef von „Charlie Hebdo“ muss
die Freiheit des Humors erklären

Eine App, sie alle zu knechten

Rechts neben Will Smith steht in einer
gloriosen Szene des ersten „Men in
Black“-Films aus dem Jahr 1997 ein Mann
und tut fast nichts, aber das auf sehr ein-
prägsame Art. Smith, wie immer glitzernd
vor Frechheit, hat eben einen Pappaufstel-
ler abgeknallt, der ein achtjähriges Mäd-
chen darstellt. Er erklärt, warum das rich-
tig war und das vermeintliche Kind eine
Bedrohung. Der Mann neben ihm schaut
erst zu Boden, dann lächelt er, dann schüt-
telt er den Kopf und geht. Fast nichts, wie
gesagt, aber so kunstvoll, dass Smith’ dich-
ter Gag-Monolog dadurch einen edlen
Rahmen bekommt, ein Gewicht, einen
Wert. Der Mann neben ihm war Rip Torn.

Zehn Jahre später: In einem raffiniert
gedämpft servierten Moment der Fernseh-
serie „30 Rock“ setzt sich ein Mann von
links auf eine Bank zu Alec Baldwin, der
gerade eine Gewissenskrise durchleidet.

Der Mann, Baldwins höchstrangiger Vor-
gesetzter, eine bullige, dunkle Körper-
skulptur konzentrierter Kapitalmacht,
fragt ganz leise nach Baldwins Gesund-
heit, und Anteilnahme, Bedrohung und
Ermutigung halten einander dabei so per-
fekt im Gleichgewicht, dass dieser Jack,
den Baldwin hier gibt, von der Witzfigur
plötzlich zum Menschen wird, dem man
sich nahe glaubt, bis die nächste Pointe

diese Empfindung lustvoll abmurkst. Der
Mann, der den Chef spielte, war Rip Torn.

Es gibt Nebendarsteller, ohne die sämt-
liche Stars und Charaktermimen der Fil-
me und Serien, die wir lieben, haltlos im
Bild hängen würden wie die brillante Auf-
taktzeile eines Gedichts, auf die keine
zweite folgt, die ihr Versprechen erfüllt,
mit Reim oder ohne. Rip Torn gehörte zu
diesen Schauspielern, auf der Broadway-
Bühne, im Kino (wo ihm seine Arbeit in
Martin Ritts „Cross Creek“ 1984 eine Ne-
benrollen-Oscar-Nominierung eintrug),
im Fernsehen und auch als Stimme in
Trickfilmen oder Computerspielen. Mit
manchmal lakonischen, gelegentlich so-
gar stummen Auftritten veredelte er das
Wirken anderer und erarbeitete sich da-
bei ein markantes Ausdrucksprofil – eine
Stirn voll Furchen und Runzeln, manch-
mal ein Schmunzeln, Berühmtheit wohl
nicht, aber ein starkes Gesicht. Am Don-
nerstag ist Rip Torn im Alter von achtund-
achtzig Jahren in Lakeville, Connecticut
gestorben.  dda

Er kennt die Zensur: James Griffiths be-
richtet für CNN aus Hongkong.  Foto CNN
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Für alle
das passende
Genre
im Rubrikenmarkt der F.A.Z.

SMEDIA SOLUTIONGute böse Miene
Schauspieler Rip Torn gestorben

Rip Torn (1931 bis 2019)  Foto Reuters

Chinas „Große Firewall“ soll im Internet nicht nur Inhalte unterdrücken.
Sie soll vor allem Solidarität verhindern. Dafür sorgt das Netzwerk „WeChat“.
Es dient totaler Überwachung. Wie funktioniert es?

Applaus, Applaus, Applaus: Vor zwei Jahren brachte „WeChat“ das Spiel „Clap for Xi Jinping: A Great Speech“ heraus, bei dem man den KP-Chef virtuell beklatschen konnte. Seine Rede dauerte drei Stunden.  Foto AFP


